
        
            
                
            
        

    
Bei Anruf: Sex!

Viktoria ist begeistert. Sie soll mit ihrem Chef Patrik nach Lissabon fahren und Verhandlungen dolmetschen. Vielleicht ergibt sich ja die Gelegenheit, einander näherzukommen –, obwohl ihre Kollegin Elena, die ebenfalls mitfährt, dasselbe im Sinn zu haben scheint…

Das klang nach Urlaub! Viktoria spitzte die Lippen. Mit Patrik, Susi und Rainer eine Woche nach Lissabon, und das auf Kosten der Firma! Patrik würde nichts anderes übrig bleiben, als sich auf sie zu konzentrieren, denn Rainer und Susi hatten seit geraumer Zeit nur noch Augen füreinander.

Viktorias freudiger Hieb auf die Tischplatte beförderte den Inhalt der Kaffeetasse auf ihren neuen weißen Rock, was sie mit einem lauten Fluch quittierte.

»He, he, Viktoria! Solche hässlichen Worte aus deinem Mund!«, rief Elena aus dem Nebenzimmer.

Viktoria verzog das Gesicht. Ja, solche hässlichen Worte war man von ihr nicht gewohnt. Sie, die zurückhaltende, die coole Viktoria, die weder Launen noch Ausbrüche hatte und die ihre Privatangelegenheiten nicht in der Firma diskutierte wie Elena!

Nicht, dass sie Elena nicht mochte, im Gegenteil, sie schätzte ihre direkte Art und ihre flotten Sprüche, auch wenn Elena blond und damit in der Firma gnadenlos im Vorteil war. Doch mit dem Erscheinen des neuen Leiters der Werbeabteilung war plötzlich alles anders geworden, denn Viktoria hatte sich Hals über Kopf in Patrik verliebt. Aber Elena leider auch, und vom ersten Tag an hing sie wie eine Klette an ihm. Ihr dagegen war es noch nicht einmal gelungen, ein privates Gespräch mit Patrik zu führen. Doch damit war es nun vorbei, denn sie sprach portugiesisch und Elena nicht. Sie würde an der Seite von Patrik in Lissabon für reibungslose Kommunikation zu sorgen haben und Patrik an fünf Tagen hautnah sein… Bei diesem Gedanken begann Viktorias Herz merkbar schneller zu pochen.
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Beim ersten Aufruf der Maschine nach Lissabon bahnte sich ein eiliges Pärchen einen Weg durch die Menge zum Schalter.

»Da kommen sie endlich!«, rief Viktoria erleichtert. »Aber…« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Anstelle von Susi hing eine völlig zerzauste und keuchende Elena an Patriks Hand.

»Ich erklär’ euch alles im Flieger!«, schnaufte Patrik, als er die enttäuschten Gesichter der beiden Wartenden sah. Susi hatte also auf der Fahrt zum Flughafen eine Autopanne gehabt, und mit ihrem Handy war es ihr in letzter Minute gelungen, Elena zu erreichen, erfuhren sie ein wenig später. Viktoria verfluchte alle Handys dieser Welt, besonders das von Susi.

»Im Flugzeug kann ich herrlich relaxen« sagte Patrik und zog eine knallrote Schlafbrille heraus, an deren oberer Kante eine kleine Libelle aufgestickt war. Er machte es sich in seinem Sitz bequem, ohne die sichtlich enttäuschte Elena noch eines Blickes zu würdigen.
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»Viktoria, nachdem wir eingecheckt haben, müssen wir gleich zum Kunden. Bist du okay?« Patrik machte einen ausgeruhten Eindruck, als sie in Lissabon zum Taxi gingen.

Er hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt. Es wurde blitzschnell sehr warm an dieser Stelle. Viktoria nickte und tat ein wenig verschlafen um zu verbergen, dass ihre Laune auf dem Nullpunkt angelangt war.

»Ist schon gut. Zehn Minuten?« Patrik nickte und setzte sich neben sie, doch ehe sich Viktoria darüber freuen konnte, drängte Elena noch auf den Rücksitz und nahm die Gelegenheit wahr, sich ganz eng an Patrik zu drücken.

»In zehn Minuten in der Halle!«, rief Patrik, als sie an der Rezeption ihre Schlüssel entgegennahmen.

»Du bist wohl verrückt! Wo bleibt der Willkommensdrink, und wie soll ich in dieser Affengeschwindigkeit mein Outfit wenden?« Elena war entgeistert.

»Gar nicht!«, antwortete Patrik. »Du kannst dir soviel Zeit dazu lassen, wie du willst. Ich brauche nur Viktoria! Mach dir ein paar schöne Stunden und kümmere dich ein wenig um Rainer!«

Elena blieb vor Überraschung der Mund offen. »Ja, aber…!«

Doch Patrik hatte bereits seinen Zimmerschlüssel an sich genommen und eilte zum Lift.

Das Kundengespräch verlief in einer entspannten Atmosphäre, Viktoria hatte keine Schwierigkeiten mit der Übersetzung, auch die gefürchteten Spezialausdrücke entpuppten sich nicht als Problem.

»Super gelaufen!«, sagte Patrik auf der Rückfahrt, und als er ihr dann einen Kuss auf die Wange gab, begannen Viktorias Augen zu flackern.

»Wird aber auch Zeit, ich sterbe vor Hunger!« Elena sprang vom Barhocker und nahm Patrik sofort in Beschlag. Viktoria fand Elenas Benehmen peinlich, doch es schien, als ob Patrik das ganz und gar nicht stören würde. Er lächelte zwar hin und wieder zu ihr herüber, aber was war das schon.

Elena saß neben ihm, legte ungeniert die Hände auf seine Oberschenkel oder den Arm um seine Schulter. Das musste sie schließlich nicht mit ansehen, sagte sie sich und verabschiedete sich gleich nach dem Essen von den anderen.

Als sie am nächsten Morgen ihr Zimmer verließ, trat im selben Moment Patrik aus dem Nebenzimmer.

»Oh, wir sind ja Nachbarn!« Patrik lächelte. »Hab‘ ich so gedreht, das sind nämlich die schönsten Zimmer. Du kannst sogar die Christusstatue auf der anderen Seite des Tejo sehen.«
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Der erste Messetag war ein voller Erfolg. Sie belohnten sich mit einem Abendessen in einem der typischen Fisch-Lokale am Tejo-Ufer, und danach lud Patrik die Kollegen noch auf einen Drink in einer kleinen Musik-Kneipe neben dem Hotel ein.

Zwei Drinks und neue Songs veranlassten Viktoria zu ein paar Tanzschritten. Sofort wurde sie an den Hüften gefasst, und Sekunden später schien ihr Körper mit dem Patriks zu verschmelzen.

»Hey, Viktoria, du bewegst dich ja super!«, rief Elena bewundernd.

»Patrik führt sensationell!«, strahlte Viktoria.

»Lass mal sehen, ob das bei mir auch klappt!«, verlangte Elena und drängte sie auseinander.

Entgeistert sah Viktoria den beiden nach. Wie gern hätte sie Elena jetzt eine saftige Ohrfeige verpasst! Patrik nahm es gelassen und zwinkerte ihr zu.

»Endlich habe ich auch mal eine Chance!« Rainer zog die immer noch fassungslose Viktoria an sich.

Trotz ihrer Enttäuschung musste sie sich eingestehen, dass Rainer ebenfalls ein ausgezeichneter Tänzer war und das Tanzen mit ihm großen Spaß machte. Als Patrik zu ihr herüber sah, ließ sie es zu, dass Rainer sie noch ein wenig enger an sich zog. Erst als er sie überhaupt nicht mehr loslassen wollte, schützte Viktoria Müdigkeit vor und bat ihn, sie ins Hotel zu bringen.

Während sie im Hotelzimmer noch immer mit der aufsteigenden Eifersucht kämpfte, hörte sie, wie die Tür zu Patriks Zimmer aufgesperrt wurde. Ob Elena bei ihm war? Immer wieder stellte sie sich vor, was Patrik nun tun würde, falls sie tatsächlich bei ihm war. Wie er sie verwöhnte. Wie sie ihn verwöhnte. Ach was, tröstete sie sich dann, wenn Patrik auf die aufdringliche Art von Elena ansprang, dann hatte er eben nichts anderes verdient.

Sie duschte ausgiebig, nahm eine Flasche Bier aus der Zimmerbar und war, kurz nachdem sie diese ausgetrunken hatte, eingeschlafen.
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Während des nächsten Tages ließ Viktoria Patrik und Elena nicht aus den Augen. Doch die beiden benahmen sie nicht ungewöhnlich. Entweder beherrschen sie sich vorzüglich, oder sie haben doch nichts miteinander, vermutete Viktoria.

Noch beim Abendessen begannen Patrik und Rainer eine Diskussion über eine intensivere Produkt-Präsentation.

»Dein Vorschlag ist interessant. Wenn wir den Kunden morgen darauf ansprechen wollen, muss ich mir das noch durchrechnen«, meinte Patrik und machte sich Notizen.

»Muss das denn jetzt während des Essens sein?«, maulte Elena.

»Geht ihr beiden doch schon an die Bar, wir kommen nach«, beschwichtigte Patrik sie.

Viktoria fand den Vorschlag gar nicht übel. Doch weder Patrik noch Rainer kamen noch an die Bar, und als Elena plötzlich über Müdigkeit klagte und auf ihr Zimmer gehen wollte, war Viktoria von den herrlichen Cocktails immer wacher geworden.

In übermütiger Laune betrat sie ihr Zimmer. Sie lauschte an der Wand zu Patriks Zimmer.

Ob ich mal kurz klopfen und ihm eine gute Nacht wünschen soll? ging es ihr durch den Kopf. Unentschlossen tänzelte sie vor dem Spiegelschrank auf und ab. Nein, aufwecken wollte sie ihn nicht. Schade, ausgerechnet heute verspürte sie überhaupt keine Lust, schon schlafen zu gehen.

Sie schnippte eine der Sandaletten vom Fuß.

»Ich habe schöne Beine«, murmelte sie, zog den Rock höher und betrachtete sich im Spiegel. Sie knöpfte ihre Bluse auf, ließ sie über eine Schulter gleiten und warf ihrem Spiegelbild, das in ihren Augen inzwischen eine beachtliche Ähnlichkeit mit Patrik angenommen hatte, verführerische Blicke zu.

Als sie nur noch den Slip trug und das Vergnügen an diesem Striptease ihr die Röte in die Wangen getrieben hatte, wurde sie durch ein schrilles Läuten aus ihrem Traum gerissen. War etwas mit Elena? Hatte sie an der Bar etwas vergessen?

»Hm?«, brummte sie unfreundlich in den Hörer.

»Ich bin soweit! Wär schön, wenn du noch rüberkommst.« Patriks Stimme!

Doch diese Worte waren nicht für sie bestimmt. Er meinte Elena! Dieses Biest! Darum also war sie angeblich so müde gewesen! Zum ersten Mal spürte Viktoria Eifersucht auf ihre Kollegin.

Mit einem lang gezogenen »hmm« tat sie, als müsse sie es sich überlegen.

Die Ähnlichkeit ihrer Stimme mit der von Elena war in der Firma schon oft Anlass zu Verwechslungen gewesen –, warum sich nicht einen kleinen Scherz erlauben?

»Mach das Licht aus und setz deine Schlafbrille auf. Dann überlege ich es mir«, hörte sie sich sagen und erschrak im gleichen Moment über ihren strengen Ton.

Gespannt lauschte sie in den Hörer. Einen Augenblick blieb es still am anderen Ende. Sie befürchtete bereits, dass er sie erkannt haben könnte, da antwortete er: »Dein Wunsch ist mir Befehl, meine Herrin!«

›Herrin‹ hatte er gesagt! Elena und er waren also bereits recht intim miteinander, sonst hätte er doch sicher gefragt, was der Blödsinn sollte. War sie nicht etwas zu weit gegangen?

Aber, aber! ermuntere sie eine innere Stimme. Du gehst zu ihm und tust, als wärst du Elena!

»Nein, er wird doch sofort merken, dass ich nicht Elena bin«, sagte sie laut zu sich selbst. »Und mit Herrin und dergleichen habe nur recht dürftige Erfahrungen!«

Sie schlüpfte in den flauschigen Hotelbademantel. »…vergiss die Peitsche nicht…«, zitierte sie leise, »aber was nimmt man bei einem Mann?«

Ach, was sich Gedanken machen, es würde ihr sicher auch ohne Folterinstrumente etwas einfallen!
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Die Tür zu Patriks Zimmer war nicht verschlossen. Das zuckende Licht einer Neonreklame vom gegenüberliegenden Haus tauchte das Zimmer in ein diffuses Licht. Patrik lag auf dem Bett, mit Jeans und Unterhemd bekleidet. Die rote Schlafbrille bedeckte seine Augen.

Viktoria lächelte. Doch was nun? Auf dem Fußende des Bettes lag Patriks Sakko und darüber seine Krawatte. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie seine Handgelenke nahm und die Krawatte locker darum band. Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihm den Finger fest auf den Mund.

Die zusammengebundenen Handgelenke führte sie über seinen Kopf und klemmte die Enden der Krawatte unter die Matratze. Mit spitzen Fingern zog sie das Unterhemd aus der Jeans und schob es so weit hoch, dass seine Brust zu sehen war.

Inmitten der dichten Behaarung schienen seine hellen Brustspitzen wie in einem dunklen Teich zu schwimmen. Sie befeuchtete ihre Fingerspitze und streifte über seine Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten. Dann blies sie leicht darüber und sah mit Freude Gänsehaut über seinen Körper kriechen.

Sie beugte sich zu ihm hinunter und fuhr blitzschnell mit der Zunge über seine Lippen. Als er den Mund öffnete, zog sie den Kopf zurück.

Mit kräftigen Strichen fuhr sie dann über seinen Körper, nahm jeweils einige Haare aus dem dunklen Gewirr zwischen die Finger und zog kurz daran, bevor sie sie wieder losließ. Er hatte den Mund leicht geöffnet und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

Wieder beugte sie sich zu ihm und berührte seinen Mund mit ihrer Zunge. Als er sich etwas erheben wollte, stieß sie ihren Fingernagel fest auf seine Brust.

»Lieg still!«, befahl sie, und sofort ließ er sich zurücksinken.

Viktorias Finger glitten über seine Arme, klopften auf die hervortretenden Muskeln, kehrten zurück auf seine Brust. Sie verfolgten die Spur der Haare bis zum Nabel, wo sie zu einem schmalen Band zusammenliefen. Der oberste Knopf seiner Jeans stand offen.

Als Viktoria sanft die Umgebung des Nabels massierte, kam Leben in Patriks Hose. Der Stoff führte zwischen seinen Schenkeln ein Eigenleben, als ob ein kleines Tier darunter herumkriechen würde. Plötzlich spannte sich der Jeansstoff, und das Tier schickte sich an, mit aller Kraft aus seinem Gefängnis auszubrechen. Als Viktoria es bemerkte, herrschte sie ihn an: »Das musst du büßen!« Sie löste die Krawatte. »Umdrehen!« Gehorsam rollte sich Patrik auf den Bauch.

Das war knapp, gestand sie sich ein. Trotz des genossenen Alkohols, der heute schon einige ihrer Schranken niedergerissen hatte, brachte sie es nicht fertig, die Situation zu nutzen, wie es vielleicht angesagt gewesen wäre. Auch wenn Elena es sicher getan hätte und auch wenn sie so tat, als sei sie Elena.

Sie kniete sich neben ihm auf das Bett und begann seinen Rücken zu massieren. Patrik seufzte vor Wonne. Um die Wirkung etwas zu bremsen, klopfte Viktoria an seiner Wirbelsäule entlang, knetete den Ansatz seines Pos so weit, wie die Hose beim Umdrehen nach unten gerutscht war. Patrik wand sich wie eine Schlange unter ihren Händen, er wölbte ihnen seinen Rücken entgegen und versuchte, die Hose durch seine Bewegungen ein weiteres Stück nach unten zu schieben.

»Halt dich ruhig!«, befahl Viktoria, die seine Absicht durchschaute. Augenblicklich lag er still.

Sie öffnete ihren Bademantel, kniete sich über ihn, befeuchtete ihre Brustwarzen und ließ sie über seiner Haut kreisen. Es machte ihr Spaß, sich mit seinem durchtrainierten, sonnengebräunten Körper zu beschäftigen.

Patrik war angespannt, seine Hände zuckten, er atmete schneller. Viktoria vermutete, dass er sich im nächsten Augenblick umdrehen und sie an sich reißen würde. Aber wollte sie das? Eine Premiere auf die Schnelle? Mit ihm? Nein, das hier sollte doch nur ein Spaß sein. Gab es überhaupt eine Möglichkeit, aus dieser Situation herauskommen?

Das Läuten des Telefons nahm ihr die die Antwort ab. Patriks Körper erstarrte.

»Elena! Jetzt fliegt der ganze Schwindel auf!«, schoss es ihr durch den Kopf. Es läutete ein zweites Mal. Patrik bewegte die Hand zum Telefon. Ein kurzer Berührung mit ihrem spitzen Nagel auf seinem Handrücken ließ ihn mitten in der Bewegung inne halten.

»Lass das!«, kommandierte sie, und Patrik zog die Hand zurück. Als es zum dritten Mal läutete, hatte er sich wieder entspannt. Ihre Finger strichen besänftigend über seinen Rücken, und sie breitete das Hemd über seinen Körper.

»Gut so!«, lobte sie. »Tief atmen!«

Während Patrik geräuschvoll die Luft einsog, glitt Viktoria vom Bett, hob ihre Sandalen auf und entfernte sich auf Zehenspitzen. Sie ließ die Tür nur angelehnt, als sie das Zimmer verließ.
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Ernüchtert kauerte sie sich auf ihr Bett. Einen dummen Scherz hatte sie sich da erlaubt. Der Gedanke, Patrik morgen in die Augen sehen zu müssen, vertrieb ihr noch lange den Schlaf.

Als Patrik am nächsten Morgen mit dem gleichen fröhlichen Gesicht wie immer beim Frühstück saß, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Immer wieder schielte sie verstohlen zu ihm hinüber. Doch nichts ließ darauf schließen, dass er bereits mit Elena über die vergangene Nacht gesprochen hatte.

Als sie sich eine zweite Tasse Kaffee eingoss, hörte sie Rainer zu Patrik sagen: »Du wolltest mich doch gestern Nacht noch sprechen, wenn du das Angebot durchgerechnet hast. Wo warst du denn? Ich hab’ noch bei dir angerufen, aber es hat niemand abgenommen!«

Patrik hatte Rainer erwartet! Viktoria spürte die Röte wie eine Feuerwalze über ihr Gesicht schießen. Ein Teil des Kaffees landete neben der Untertasse.

Als Viktoria abends müde ins Hotel zurück kam, fand sie einen Briefumschlag auf ihrem Kopfkissen.

»Strafe muss sein« stand in dicken schwarzen Buchstaben darauf. Ihr Herz klopfte, als sie ihn mit zitternden Händen aufriss. Auf dem oberen Rand der knallroten Schlafbrille, die ihr entgegen fiel, war eine Libelle eingestickt, deren grün schillernde Flügel leicht zu zittern schienen.

-Ende-


Mit Yoga ins Reich der Sinne

Eigentlich war ich eher durch Zufall in diesem Yoga-Kurs gelandet. Aber als ich unseren Trainer sah blieb mir der Atem weg. Eines Abends waren wir alleine in der Sporthalle. Meine Stunde war gekommen...

»So kann das nicht weitergehen!« Meine Freundin Kerstin schob unternehmungslustig die Unterlippe vor. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Wenn Kerstin diesen entschlossenen Gesichtsausdruck aufsetzte, dann legte ich lieber die Ohren an und ging auf Tauchstation.

Ihre Einfälle waren stets entweder peinlich, albern oder schweißtreibend. Das wäre an sich nicht weiter schlimm gewesen. Mich störte nur, dass Kerstin mich immer mit ins Unglück zerren mußte. Und ich dumme Kuh ließ mich jedesmal breitschlagen...

»Wir beide, Alexandra, müssen unbedingt Sport treiben! Sonst rosten wir noch total ein!«

Das war es also. Kerstins neuester Einfall passte also in die Schublade schweißtreibend.

Andererseits musste ich ihr im Grunde recht geben. Meine Freundin und ich arbeiteten in einem Call-Center. Den ganzen Tag lang tippten wir nur auf unseren Computern herum und gaben die telefonischen Bestellungen der Kunden ein.

Der Job wurde zwar ganz gut bezahlt und machte manchmal sogar Spaß. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass er monoton war. Abends hatte ich oft genug einen steifen Nacken und Rückenschmerzen.

»Und was schlägst du vor?«, fragte ich.

Wir saßen in unserem Lieblingscafé, wo wir nach Feierabend oft zusammen einen Kaffee tranken. So auch an diesem Tag.

»Keine Ahnung.« Kerstin strich sich ihr schulterlanges Haar hinter die Ohren. »Vielleicht ins Fitness-Studio...«

»Ohne mich.« Ich protestierte vorsorglich. »Die Beiträge sind mir zu hoch, und ich mag diese Kraftmeier nicht.«

»Dann eben der Sportverein, Alexandra.«

Wahrscheinlich zog ich ein noch längeres Gesicht als zuvor. Jedenfalls strengte sich meine Freundin mächtig an, um mich zu überzeugen.

»Guck‘ nicht so verzweifelt! Da ist nicht nur Tanzen und Springen angesagt. Der Sportverein unserer Stadt ist der größte weit und breit. Die bieten für jeden Geschmack die richtige Sportart an!«

»Woher hast du denn diese Weisheit?«

»Aus der Zeitung. - Also, morgen gehen wir zur Geschäftsstelle. Fragen kostet schließlich nichts!«

Kerstins letzte Bemerkung klang mehr wie ein Befehl.

Seufzend fügte ich mich in mein Schicksal.
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Am nächsten Morgen hatten wir beide frei. Im Call Center würden wir erst um 14 Uhr antreten müssen. Zeit genug also, um den Sportverein aufzusuchen.

Meine Freundin und ich betraten das helle, modern und freundlich eingerichtete Gebäude. Eine nette Sekretärin gab uns erste Hinweise.

Der monatliche Mitgliedsbeitrag war tatsächlich viel niedriger als derjenige des Fitnessstudios. An einer Art schwarzem Brett befanden sich Zettel mit Kurzbeschreibungen der angebotenen Kurse.

»Wahnsinn!« Kerstin fasste sich an die Stirn. »Was es nicht alles gibt. - Rugby! Ich dachte, sowas wird nur in England gespielt!«

»Willst du etwa Rugby machen, Kerstin?«

»Bist du verrückt?« Sie kicherte. »Dann kriege ich ja Schultern wie Arnold Schwarzenegger. - Konditionsgymnastik wäre schon eher etwas. Oder hier: Wasserball!«

Wir waren von der Fülle des Angebots überwältigt. Bei mir kam hinzu, dass ich eigentlich überhaupt keine Lust auf sportliche Betätigung hatte. Ich war froh, wenn ich abends die Füße hochlegen und einen spannnenden Krimi im Fernsehen verfolgen konnte.

Aber wo ich nun schon mitgekommen war...

Eine Weile studierten wir schweigend die Aushänge. Dann stieß Kerstin einen Jubelruf aus, der mich an das Kriegsgeschrei eines angreifenden Indianers erinnerte.

»Volleyball! Alexandra, wir müssen unbedingt Volleyball machen! - Habe ich dir nie erzählt, dass ich auf der Schule die absolute Kanone in Volleyball war?«

Prost Mahlzeit!, dachte ich. Ich hatte seinerzeit Volleyball gehasst wie die Pest. Wenn Volleyball auf dem Schul-Sportprogramm stand, hatte ich regelmäßig meine Periode bekommen. Schade nur, dass meine Sportlehrerin schließlich misstrauisch wurde, weil meine Monatsblutung angeblich acht Wochen lang dauerte...

Jedenfalls wollte ich auf keinen Fall Volleyball spielen.

»Nein, das kommt für mich nicht in Frage«, sagte ich.

Aber warum nicht?« Kerstins Augen waren vor Begeisterung weit aufgerissen. »Das macht doch soooo einen Spaß!«

»Weil ... weil ...« - ich blickte mich suchend um - »weil ich lieber Yoga machen will! Das ist ein alter Wunschtraum von mir.«

»Yoga?« Kerstins Kinnlade klappte herunter. »Das sind doch diese indischen Verrenkungen, bei denen man sich mit dem linken kleinen Zeh hinter dem rechten Ohr kratzt, oder? Was soll denn daran toll sein?«

»Du hast doch keine Ahnung!«

Die hatte ich selbst auch nicht, ehrlich gesagt. Der Yoga-Kursus war mir als erster ins Auge gefallen, weil ich direkt vor dem Info-Zettel stand.

Wir stritten eine Weile. Die Fronten verhärteten sich. Ich wollte nicht Volleyball spielen, Kerstin konnte dem Yoga nichts abgewinnen.

Schließlich meldeten wir uns trotzig an. Kerstin für Volleyball, ich für Yoga. Der Kurs-Abend war immer mittwochs.

Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust dazu.

Ich konnte damals nicht ahnen, dass ich schon bald durch Yoga den besten Sex meines Lebens genießen würde...
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»Ich bin Dominik.«

Ich weiß nicht, wie ich mir den Yoga-Kursus-Leiter vorgestellt hatte. Vielleicht als einen uralten Inder mit langem Bart und Turban.

Dominik war jedenfalls kein Inder, er war glattrasiert und trug auch keinen Turban auf seiner blonden Kurzhaarfrisur.

Er war ein sportlicher Typ mit einem jungenhaften Lächeln. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig.

Außer mir selbst waren sieben ständige Teilnehmer in dem Kursus. Nicht gerade viel, aber das störte mich nicht.

Ehrlich gesagt hatte ich vom ersten Augenblick an nur Augen für Dominik. Er sah gut aus, wirkte sportlich und durchtrainiert. Doch im Gegensatz zu vielen anderen attraktiven Männern war er nicht eingebildet oder arrogant.

Er benahm sich wie ein lieber Freund, obwohl wir uns gerade erst kennengelernt hatten.

Geduldig zeigte mir Dominik ein paar grundlegende Übungen.

»Wenn du die Arme beugst, dann kannst du die Spannung in deinem Nabel-Chakra spüren, Alexandra. - Spürst du es?«

Er legte seine große, kräftige Hand auf meinen Magen. Frühlingsgefühle stiegen in mir auf, als ich die Nähe seines warmen, männlichen Körpers spürte.

Es war, als würde seine Energie in meinen Magen fließen. Und von dort aus tiefer...

Ich schluckte trocken. Hoffentlich merkte Dominik nicht, wie sehr mich seine Gegenwart und seine Berührung erregten.

»Ja, ich spüre etwas«, plapperte ich. Das war gar nicht einmal gelogen. »Aber was ist eigentlich ein Chakra?«

»Chakra ist ein Wort aus der altindischen Sprache Sanskrit. Es bedeutet Rad oder Wirbel. Im Yoga sind damit die Energiezentren des menschlichen Körpers gemeint.«

Wirbel war der passende Ausdruck für das, was Dominik in meinem Inneren verursacht hatte. Ob er ahnte, wie gefährlich er mir werden konnte?

Jedenfalls ließ er sich nichts anmerken. Dominik blieb freundlich und locker.

Ich machte brav die Übungen mit. Erstaunt stellte ich fest, was ich mit meinem untrainierten Körper alles konnte.

Auf dem Nachhauseweg dachte ich nur an Dominik. Und später im Bett natürlich auch...
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»Na, wie war deine Verrenkungsgymnastik?«, giftete Kerstin am nächsten Tag.

Ich lächelte ihr zu. Meine Laune war dermaßen gut, dass mich noch nicht einmal ihre dummen Sprüche aus dem Gleichgewicht bringen konnten.

Angeblich sollte man ja durch Yoga zu mehr innerer Ruhe finden. Ob die Wirkung so schnell einsetzte?

Vielleicht lag es ja auch daran, dass ich verliebt war. Aber ich hütete meine Zunge. Ich hatte nicht vor, mir von Kerstin meine Stimmung kaputtmachen zu lassen.

Mit offenen Augen träumte ich von Dominik...

Und dann kam die Grippewelle.

Die halbe Stadt meldete sich krank. Jedenfalls kam es mir so vor. Auch in unserem Call Center hustete und nieste es an allen Ecken. Die Gelben Scheine stapelten sich auf dem Schreibtischs unseres Chefs.

Auch der Yoga-Kursus blieb nicht verschont. Innerhalb von drei Wochen blieb die Hälfte der Teilnehmer weg. Als dann auch noch die Osterferien begannen, war ich eines Abends mit Dominik völlig allein in der Übungshalle.

»Na, sowas«, sagte mein Schwarm und schaute mir tief in die Augen. »Dann kann ich mich ja ganz dir widmen, Alexandra. Du hast schon gute Fortschritte gemacht, seit du mit Yoga begonnen hast.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Also lächelte ich Dominik nur an.

»Versuchst du noch einmal die Übung zur Aktivierung des Kronen-Chakras? Da hattest du letzte Woche noch Probleme, glaube ich...«

Das stimmte. Und gewisse Schwierigkeiten hatte ich auch an diesem Abend. Denn als ich mein linkes Bein unter meinen Rumpf zog, bekam ich einen fürchterlichen Wadenkrampf!

Ich schrie auf vor Schmerzen!

»Ganz ruhig.« Dominik kam schnell auf mich zu. »Nicht den Atem anhalten, Alexandra! Du machst alles nur noch schlimmer...«

Das war leicht gesagt. Es tat aber wirklich schauerlich weh. Dominik nahm mein verkrampftes Bein in beide Hände.

Ein paar kraftvolle Bewegungen - und der Krampf war verschwunden!

»Danke!«, hauchte ich.

Dominik hockte jetzt ganz nahe bei mir auf der Übungsmatte. Wohlig spürte ich seine Nähe. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass er in mir nicht nur eine Yoga-Schülerin sah.

Sondern eine begehrenswerte Frau...

Seine Hände verharrten auf meinem Bein, als der Schmerz schon längst abgeklungen war. Langsam glitten sie höher.

Ich fühlte seine Finger an meinen Oberschenkeln. Durch den Stoff meiner Gymnastikhose hindurch konnte ich ihre Wärme deutlich spüren.

Dominik hatte sehr schöne, wohlgeformte Hände.

Scharf sog ich die Luft durch die Nase in meine Lunge. Erregung breitete sich in meinem Inneren aus. Unterhalb des Sonnengeflechts, wie ich durch den Yoga-Kursus inzwischen gelernt hatte...

Dann berührte ich Dominik ebenfalls.

Meine Hände glitten unter sein T-Shirt, schoben es hoch. Der Yoga-Lehrer hatte feste Muskeln. Sein Körper war geschmeidig und wundervoll anzuschauen.

Die Lust pochte immer stärker. Ich verlor die letzten Hemmungen. Meine Finger gingen unter seiner Jogginghose auf Entdeckungsreise.

Dominiks Männlichkeit war bereits stark angeschwollen. Ich umschloss sie mit meiner Faust und zog sanft daran. Dann kräftiger.

Dominik legte den Kopf in den Nacken und knurrte wie ein Raubtier.

Wir ließen die letzten Hüllen fallen. Zum Glück war der Yoga-Raum gut geheizt. Bis jetzt waren die Übungsstunden immer ungestört verlaufen. Obwohl ich nicht glaubte, dass die Tür während des Unterrichts abgeschlossen wurde.

Aber in diesem Moment war mir alles gleichgültig.

Ich wollte nur noch Dominik!

Ihm ging es offenbar nicht anders.

Als wir nackt waren, drehte er mich auf den Rücken. Ich spreizte die Schenkel, bot mich ihm aufreizend an.

Mein Yoga-Lehrer küsste meinen Bauchnabel.

»Spürst du die Energie?«, lächelte er.

Was für eine Frage!

»Oh, ja...«, stöhnte ich. Das Blut toste kraftvoll wie nie zuvor durch meine Adern.

»Die Vereinigung von Mann und Frau ist das stärkste energetische Ereignis der Welt«, flüsterte Dominik.

Ich kam nicht dazu, lange über seine Worte nachzudenken. Denn nun begann er, mich mit der Zunge zu verwöhnen, dass mir Hören und Sehen verging!

Ich krallte meine Finger in sein Haar, das an den Innenseiten meiner Oberschenkel kitzelte.

Meine Lungen füllten sich mit Luft. Als ich den ersten herrlichen Höhepunkt erlebte, musste ich meine Wonne einfach herausschreien!

Dominik machte weiter. Nach seinen Zärtlichkeiten war ich mehr als empfangsbereit.

Er nestelte ein Kondom aus seiner Jogginghose und streifte es über.

Sein Glied glitt bis zum Anschlag in mich hinein. Ich bebte vor Lust. Es war, als hätte ich hohes Fieber. Doch ich fühlte mich nicht krank. Sondern so lebendig und stark wie nie zuvor in meinem Leben.

Dominik schaute mir tief in die Augen, während er mit langsamen und dann immer schnelleren Bewegungen in meinem Inneren nie gekannte Gefühle hervorbrechen ließ.

Ich hatte vor ihm schon mit einigen Männern geschlafen. Aber mit keinem war es so gewesen wie mit ihm.

Dominik war eben etwas ganz Besonders. Nicht nur, weil er Yoga-Lehrer war...

Mein Körper war nun angespannt wie ein Bogen, von dem ein Pfeil abgeschossen werden soll. Dominik wurde noch schneller.

Wir klammerten uns aneinander, als wir von einer gigantischen Woge der Lust überschwemmt wurden. Sein Glied zuckte wild, bis es nach einer halben Unendlichkeit herausglitt...

Danach streichelte Dominik sanft mein Gesicht.

»Ich habe mich nie getraut, dich anzusprechen, Alexandra. Wenn du keinen Wadenkrampf gekriegt hättest, wäre es auch heute nichts geworden.«

»Du hast dich nicht getraut? Aber warum denn nur?«

»Weil du so hübsch bist...«

Darauf fiel mir nun wirklich nichts mehr ein. Dominik sagte das so süß, dass mir beinahe die Tränen der Rührung in die Augen stiegen. Ich umarmte ihn noch einmal.

Wir gaben uns einen langen und zärtlichen Kuss.

Da war ich mir sicher, dass ich für ihn nicht nur ein Abenteuer war.
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Am nächsten Morgen warf mir Kerstin einen kritisch-neidvollen Blick zu.

Wir hatten unsere Schreibtische im Call Center nebeneinander.

»Du siehst ja richtig frisch und rosig aus, Alexandra! Du hast doch gestern Yoga gemacht, oder? Kann ich gar nicht glauben, dass diese Verrenkungen so gesund sein sollen!«

Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Aber dann schenkte ich meiner Freundin ein charmantes Lächeln.

»Das ist wohl Geschmackssache, Kerstin. Aber meine Übungen von gestern Abend haben bestimmt mehr Spaß gemacht als Volleyball!«

- ENDE-


Ein Maori und die Liebe

Lange hatte ich von Neuseeland geträumt. Endlich konnte ich mit meiner Freundin dorthin reisen. Es war wunderschön. In einem abgelegenen Dorf lernte ich den Maori Jaho kennen. Er zeigte mir die Liebe, wie kein Mann vorher. Jetzt träume ich wieder von den Nächten Neuseelands.

Da saß ich nun und starrte leicht verwirrt auf den Zettel in meiner Hand.

Call me, J., stand darauf und eine lange Telefonnummer. Ruf mich an, J wie Jaho. Jaho, der Maori! Ich hatte den Zettel in der Tasche meines Sommerkleides gefunden. Damals hatte ich darin Jaho kennengelernt, in Rotorua, Neuseeland. Wie ein buntes Kaleidoskop sah ich wieder die Bilder meines Traumlandes vor mir. Erneut kam mir mein Freund Peter in den Sinn. Ich saß in der Falle. Peter verlangte eine Erklärung von mir, warum ich nicht mehr mit ihm schlafen wollte. Aber war es wirklich meine Schuld, dass mir ein anderer Mann begegnet war, der alles auf den Kopf gestellt hatte? Dabei war ich mit Peter recht glücklich gewesen, dachte ich zumindest. Wie sollte ich mich nur entscheiden?

Vor mehr als vier Wochen war ich direkt aus dem deutschen Herbstschmuddelwetter mit meiner Freundin Uschi zu einer 20-tägigen Rundreise durch den Norden Neuseelands gestartet. Wir hatten uns gut vorbereitet, alles war geregelt. Auf der anderen Hälfte der Erdkugel ist im Sommer Winter und im Winter Sommer, wir freuten uns demnach auch auf sonnige Tage. Nach einer halben Weltreise im Flugzeug landeten wir schließlich in Wellington, der Hauptstadt. Wir suchten uns ein kleines Hotel und erkundeten in den nächsten Tagen die Stadt. Es war wunderbar. Sogar der Bienenkorb, das Parlament in Neuseeland, erschien in strahlendem Sonnenschein, als hätte es nur auf uns gewartet.

Dann ging es weiter über New Portland nach Hamilton, Auckland, Takapuna und Tauranga. Wir besuchten Schafzüchter auf ihren einsamen, riesigen Farmen, sahen an den Küsten Pinguine, Kormorane und Albatrosse und genossen jeden Augenblick.

Die Neuseeländer sind überaus freundliche, entgegenkommende Menschen. Wir hatten während unserer Reise niemals Angst und planten noch während wir Urlaub machten, die nächste Reise auf die südliche Insel Neuseelands.

Aber das größte Erlebnis stand uns noch bevor. Wir wollten Rotorua besuchen, die Stadt der Maoris. Aus unseren Reiseunterlagen wussten wir, dass die Maoris seit ungefähr tausend Jahren in Neuseeland beheimatet sind. Allerdings liegt ihre wahre Herkunft im Dunkeln. Man nimmt an, dass sie ursprünglich aus Polynesien stammten. Mich faszinierten diese dunkelhäutigen, schönen Menschen vom ersten Augenblick an. Wir mieteten ein kleines Zimmer in einem Hotel und machten uns auf den Weg.

Das erste Ziel sollte das Whaka, das Whakarewarewa-Kunst- und Kulturzentrum ganz in der Nähe unseres Hotels sein.

Dort sah ich Jaho das erste Mal. Er saß mit vielen anderen Maoris in einer Werkstatt und schnitzte typische Maori-Holzskulpturen. Zuerst fielen mir seine schlanken aber kräftigen Hände auf, dann seine Augen. Sie leuchteten mit einer Glut, die mir bis in die Knie zog. Eine fast animalische Anziehungskraft ging von diesem Mann aus, aber anscheinend ging das nur mir so. Uschi blieb völlig unberührt, obwohl er sie ebenfalls ansah.

Wir wanderten danach noch durch ein bewohntes Maori Dorf und entschlossen uns, abends einen Haka zu besuchen. Das war das Maori Wort für Kriegstanz. Wir hatten unsere Shorts gegen Sommerkleider getauscht und freuten uns sehr auf den Abend. Viele Touristen warteten ebenso gespannt wie wir auf die Vorführung.

Und dann ging es los. Plötzlich war der Platz vor uns voller wilder Männer, die mit den Füßen stampften, uns zur Begrüßung die Zungen herausstreckten und mit ihren Speeren wild in die Luft stachen. Es war überwältigend zu sehen, wie sie spielerisch miteinander kämpften und dabei die Augen weit aufrissen. Dann spürte ich plötzlich, dass etwas anders wurde. In diesem Augenblick sah ich wieder den Maori aus der Werkstatt. Er tanzte direkt vor mir und stand auf einmal ganz still. Dann beugte er sich vor und rieb seine Nase an meiner.

Eine heiße Welle schoss durch meinen Körper.

»Wieso begrüßt er dich und mich nicht?«, fragte Uschi neben mir.

»Keine Ahnung«, sagte ich perplex. Ich war völlig durcheinander. Immer wieder tauchte er direkt vor mir auf, als würde er diesen Kriegstanz nur für mich aufführen. Das merkte inzwischen auch Uschi.

»Wenn du mal ein paar Stunden verschwunden bist, vergiss nicht, wo wir wohnen«, meinte sie lachend und wandte sich wieder dem Spektakel vor uns zu.
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Inzwischen war es dunkel geworden und der Zauber der Nacht nahm alle gefangen. Wir wurden mitgerissen von den Aufführungen der Maori, wir machten mit, wir bildeten eine Gemeinschaft.

Es wurde immer lauter, als ich eine Hand in meiner spürte. Eine zweite Hand legte sich leicht auf meine Schulter und zog mich aus dem Gewühl der Menschen. Es war der Maori, der mich mit einem Hongi, dem Nasenreiben, begrüßt hatte.

Hand in Hand gingen wir durch die seidenweiche, wispernde Dunkelheit. Er sagte kein Wort. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Es war faszinierend, abenteuerlich und wunderbar. Die üppige Vegetation umschloss uns wie ein schützender Mantel und ich wagte es endlich, ihn nach seinem Namen zu fragen.

»Jaho«, sagte er sanft. Als ich ihm meinen Namen zuflüsterte zog er mich an sich und küsste mich. Wie selbstverständlich streifte er mein Sommerkleid von den Schultern. Leise summend streichelte er meinen fast nackten Körper und ich schloss die Augen. Eine Welle der Lust durchströmte mich, als er meinen Slip herunterzog. Ich erwartete ihn, aber Jaho hatte etwas ganz anderes mit mir vor. Er nahm wieder meine Hand. Ich öffnete die Augen und sah, dass er auch nackt war. Wie eine glänzende Bronzestatue stand er jetzt neben mir. Er hatte den perfekten Körper, wie ein griechischer Gott.

Ich musste unweigerlich an Adam und Eva im Paradies denken. Wir gingen weiter durch die prickelnde Nacht. Nach einigen Schritten wurde der Boden felsig und die Bäume und Sträucher blieben zurück. Wir waren an den heißen Quellen von Whakarewarewa angelangt. Im sanften Licht des Mondes standen wir oberhalb eines natürlichen Felsenbeckens und sahen auf die bewegte Wasseroberfläche. Weiter hinten zischten Geysire und es roch nach Schwefel.

Gemeinsam wagten wir den Abstieg zum Wasser. Wir waren die einzigen Menschen hier, aber mir kam es vor, als wären wir die einzigen Menschen auf dem Planeten. Mit dem Fuß fühlte ich die Wassertemperatur, es war unglaublich warm. Langsam ließ ich mich neben Jaho in das seidige Wasser gleiten. Mit sanften Fingern begann er, mich zu streicheln. Ein leises Stöhnen kam über meine Lippen. Da schob er seinen Körper über meinen und küsste mich wieder. Ein unglaubliches Ziehen in meinen Lenden verlangte nach ihm und ich flüsterte seinen Namen. Jaho lachte rau, zog mich weiter ins Wasser und drehte mich auf den Bauch. Seine Zungenspitze wanderte meine Wirbelsäule entlang. Trotz des warmen Wasser hatte ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Mit meinen Händen hielt ich mich an den Felsen fest, während Jaho meine Beine auseinanderschob. Sanft legte er seine Hand unter meinen Bauch und ich spürte seine andere Hand, deren sanftes Streicheln zwischen meinen Beinen höchste Wonnen in mir hervorrief. Ich stöhnte, als ich spürte, dass seine Zunge mit kleinen, kreisenden Bewegungen immer tiefer wanderte. Ich war nur noch ein lodernder Körper, der nach dem Mann schrie, der Gefühle in mir weckte, die ich so noch nie erlebt hatte. Ein Röcheln drang über meine Lippen, da umfasste er meine Taille und drückte sie leicht nach unten. Sein Kopf war jetzt neben meinem. Sanft biss er mich in den Hals und als ich ihm mein Gesicht zuwandte, drang er in mich. Ich brannte lichterloh, als er mich wie im Rhythmus des Kriegstanzes zu den höchsten Wonnen führte. Unser gemeinsamer Höhepunkt war wie ein Feuerwerk, ich sah wirklich Sterne.

Wir lagen danach noch lange nebeneinander im Wasser und sprachen über die Liebe, Neuseeland und die Maori. Noch einmal spielte Jaho mit mir, tauchte unter mir durch wie eine junge Robbe und küsste mich voller Verlangen. Er war gleichzeitig zärtlich und fordernd und ich hätte ihn am liebsten nie mehr losgelassen. Meine hohen, spitzen Schreie vermischten sich mit den Geräuschen der Nacht, denn Jaho trieb mich wieder hoch zum Gipfel der Lust. Er zündete einen Funken in mir und schürte das Feuer, bis ich lichterloh brannte. Erst dann drang er in mich und wir erlebten uns gleichzeitig in einem Wirbel der Gefühle.
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Als ich irgendwann in mein Hotelzimmer schlich, dämmerte schon der Morgen. Ich legte mich leise ins Bett und konnte doch nicht einschlafen. Zu frisch waren die Gefühle und Empfindungen.

Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein. Nach einigen Stunden stand ich auf, duschte und ging zur Rezeption. Zwei Nachrichten fand ich vor. Uschi teilte mir mit, dass sie wieder im Whaka war und dort auf mich wartete. Die zweite Nachricht war von Jaho. Er hoffte, mich am Abend noch einmal bei der Vorstellung zu sehen. Mit klopfendem Herzen machte ich mich auf den Weg.

In der folgenden Nacht nahm mich Jaho mit zu sich nach Hause. Wir liebten uns in seinem Bett wie Menschen, die sich ein letztes Mal sahen. Leider stimmte das auch, denn meine Urlaubszeit neigte sich dem Ende zu. Als Jaho das hörte, bat er mich, wenigstens bis zum Mittag des nächsten Tages zu bleiben. Natürlich blieb ich, denn Uschi konnte mich verstehen, obwohl sie von Peter wusste.

Irgendwann hatte mir Jaho wohl seine Telefonnummer zugesteckt.

Die Rückfahrt nach Wellington und der Rückflug waren überschattet durch meine sehnsuchtsvollen Gedanken an Jaho. Ständig dachte ich an ihn oder ich sprach mit Uschi über ihn. So einen Mann hatte ich noch nie gehabt und so war ich noch nie geliebt worden. Allein der Gedanke an die beiden Nächte mit ihm rief wieder dieses Ziehen und Kribbeln in meinem Körper hervor. Außerdem war ich der festen Überzeugung, dass wir keine Zukunft haben würden. Er hatte weder Namen noch Anschrift von mir, ich nichts von ihm, das dachte ich zumindest. Bis zu dem Moment, als ich den Zettel fand.

- ENDE -
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